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Kapitel 1


Julia stieg langsam die ausgetretenen Stufen im Treppenhaus der Klinik hinab. Das schmutzige Gelb des Steins ekelte sie. Sie fragte sich, wie viele vor ihr mit einer solchen Nachricht diese Treppen hinabgestiegen waren.


Wie in Trance verließ sie das Gebäude und schlich durch das Mädchenviertel in Richtung Schlossallee.


Julia war in den letzten Wochen so müde, dass sie nur durch aufmunterndes Zureden von Yvette, ihrem Hausmädchen, aus dem Bett kam. Sie trödelte den Vormittag im Morgenmantel herum, las ein wenig in einem Modemagazin, spazierte im Park der Villa herum und legte sich mittags wieder hin. Nach dem Tee, um vier, zog sie sich an, um ihrem Mann keinen Grund für einen Ausbruch zu geben.


Ihre gesundheitlichen Probleme ließen sich nicht länger ignorieren. Ihr Hausarzt vermutete, dass es das Herz sei und er überwies sie zu einem Spezialisten. Ihm war bekannt, dass ihr Mann sie schlug. Julia gab nicht vor, eine Treppe heruntergefallen oder im Garten gestolpert zu sein. Sie erzählte ihrem Arzt, was vorgefallen war, wenn sie wieder einmal mit Verletzungen beim ihm vorsprach. Aber der Mediziner zeigte wenig Verständnis für ihre Situation und gab ihr wiederholt den Rat, ihrem Mann mehr Liebe entgegenzubringen. Sie habe vermutlich etwas falsch gemacht, was die Ursache für seine Ausbrüche sei. Eine Frau hätte ihren Anteil daran, wenn ihr Ehemann sie schlug.


Nur einmal intervenierte er, als er vermutete, Julia würde in eine Depression abrutschen. Er sprach ihrem Mann ins Gewissen und empfahl eine Kur, in die sie unbedingt allein fahren sollte. Widerwillig stimmte ihr Mann der Reise zu. Sie fuhr mit dem Zug nach Bad Homburg und stieg in einem mondänen Kurhotel ab. Sie bezog ein helles freundliches Zimmer mit einem kleinen Balkon, auf den die Sonne schien und schon nach wenigen Tagen ging es ihr besser und sie war seit langer Zeit, das erste Mal wieder glücklich. Die Mahlzeiten wurden mit den anderen Kurgästen gemeinsam eingenommen und so lernte sie eine ältere Dame kennen. Sie war aus München und Julia freundete sich mit ihr an. Sie unternahmen kleine Ausflüge und spazierten regelmäßig zu den zahlreichen Brunnen im Kurpark und probierten die Heilwässer des Taunus. Die Freude währte nicht lang. Kaum hatte sie sich eingelebt, war der Aufenthalt wieder vorüber. Geplant waren zwei Monate, aber schon nach einer Woche stand ihr Mann in der Tür ihres Zimmers und befahl ihr, zu packen. Sie habe ihn unverzüglich nach Hause zu begleiten. Einen Grund für den Abbruch der Kur, gab es nicht, ihm war einfach danach, seine Macht auszuüben. Julia gehorchte, wie sie es immer tat. Ihr Mann ließ ihr nicht einmal einen Moment, sich von der alten Dame zu verabschieden. Sie fügte sich wie gewohnt in ihr Schicksal und ihre Gesundheit verschlechterte sich zusehends.


Vor zwei Wochen suchte sie den empfohlenen Herzspezialisten Professor Errat auf, der in der Hedwig Straße eine kleine Privatklinik unterhielt und mit der Charité zusammenarbeitete. Es wurden umfangreiche Tests durchgeführt, die zum Teil recht unangenehm waren. Heute sollte Julia die Ergebnisse erfahren.


Als sie sich in der Klinik meldete, wurde sie nicht ins Wartezimmer, sondern direkt in das private Sprechzimmer des Professors geführt, ein dunkler Raum, Holzvertäfelungen, ein riesiger Schreibtisch mit einer grünen Lampe darauf, Plüschsessel.


Julia nahm in einem der Sessel Platz und wartete. Sie betrachtete die Bilder an den Wänden, Ölgemälde mit altmodischen Motiven, der Königssee mit der Kapelle St. Bartholomä, der Watzmann und auf der anderen Seite des Raums, eine Jagdszene mit einem erlegten Hirsch, sowie ein Bild eines Bergbauernhofs mit ringsherum laufendem Balkon, rote Geranien wuchsen üppig über den Rand des Geländers. Neben dem Fenster hing ein signiertes Porträt Hitlers. Der Professor schien sich gern in Berchtesgaden aufzuhalten.


Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und der Professor stand unvermittelt im Raum. Er trug einen langen weißen Mantel aus einem steifen Material, das in der Bewegung raschelte und Julia nahm einen Geruch wahr, der auf Desinfektionsmittel schließen ließ.


Der Gesichtsausdruck des Arztes war ernst. Er begrüßte sie schweigend mit einem angedeuteten Handkuss. Dann ging er um den Schreibtisch herum und setzte sich ihr gegenüber. Er griff nach seiner Brille, einem Modell mit kleinen kreisrunden in Silber gefassten Gläsern und vertiefte sich in die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


Julia hatte das Gefühl, es würde ewig dauern bis er von diesen Dokumenten aufblickte. Sie war beunruhigt.


„Tja - liebe Frau Conrad, wie soll ich es Ihnen sagen?“


Er schwieg wieder für einen Moment. Die Spannung war kaum zu ertragen. Dann begann er mit seinem Vortrag. Sie verstand nicht alles, was er sagte, von einigen medizinischen Begriffen hatte sie nie zu vor gehört, aber ihr Zustand, schien ernst zu sein.


„Und was kann man da machen?“, fragte sie leise.


„Nichts! Man kann gar nichts machen!“


„Aber wir haben das Jahr 1936, es muss doch etwas geben, was man dagegen tun kann?“


„Nein, leider nicht. Die Medizin ist in diesem Fall noch nicht so weit, vielleicht in einigen Jahren, aber für Sie wird es dann leider zu spät sein.“


Sie fröstelte über die Kälte dieser Aussage.


Beide schwiegen und Julia blickte auf die kleine Handtasche, die sie auf ihrem Schoß umklammert hielt. Sie fingerte nervös an dem zierlichen Metallverschluss herum und ließ ihn ein paar Mal auf und zu schnippen.


Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, dann schaute sie auf.


„Wie lange habe ich noch?“


Der Professor zögerte.


„Wenn es gut läuft - Monate, wenn es schlecht läuft - Wochen.“


Julia nickte und senkte wieder ihren Blick.


Der Professor betrachtete sie und für einen kurzen Moment lang, tat sie ihm leid, eine so schöne Frau - schade. Doch dann besann er sich. In seinem Beruf konnte er sich keine Gefühle leisten. Nachrichten, dieser Art, musste er häufig überbringen. Wenn er jedes Mal zusammenbrechen würde, wäre er am falschen Platz.


„Versuchen Sie sich zu schonen, vor allem keine Aufregungen mehr. Machen Sie Dinge, die Ihnen Freude bereiten. Genießen Sie jeden Tag, jeden Moment. Machen Sie eine Reise! - Soll ich Ihren Mann informieren?“


Julia erschrak und wurde kreidebleich: „Nein, auf keinen Fall! Versprechen Sie mir das!“


„Liebe Frau Conrad, ich unterliege der Schweigepflicht. Ohne Ihre Einwilligung darf ich niemandem gegenüber etwas sagen.


Wenn Sie also nicht wünschen, dass ich mit Ihrem Mann spreche, werde ich es selbstverständlich nicht tun.“ Julia war erleichtert.


„Wenn es so weit ist, werde ich Schmerzen haben?“


„Nein, davon ist nicht auszugehen. Bei den Fällen, die mir bekannt sind, ging es immer recht schnell. Sie werden sich vielleicht ab und zu etwas müde fühlen, so wie bisher. Aber ich schreibe Ihnen ein Tonikum zur Stärkung auf. Das wird Ihnen guttun. Und, wie ich schon sagte, schonen Sie sich, essen Sie gut und schlafen Sie viel, das wird Ihnen Ihre Zeit vielleicht verlängern.“


Der Professor griff nach einem Block, kritzelte etwas darauf, riss den Zettel ab und schob es Julia über den Tisch. Diese nahm das Rezept, steckte es in ihre Tasche und stand auf. Der Mediziner erhob sich von seinem Sessel und reichte ihr seine Hand.


„Alles Gute für Sie.“


Julia nickte stumm und verließ den Raum.


Das war es jetzt?


Und nun kommt nichts mehr?


Aber, das konnte doch nicht schon alles gewesen sein!


Sie war erst 36 Jahre alt und die 37 sollte sie nicht mehr erleben? Julia ging durch die Straßen Berlins wie gelähmt, nicht einmal weinen konnte sie. Vor ihr tauchte das Café Ruhland auf. Sie setzte sich an einen der kleinen Tische, die draußen aufgestellt waren. Ihre Kehle war trocken und sie bestellte ein Selterswasser.


Es war ein schöner Tag mit strahlend blauem Himmel. Menschen flanierten vorüber. Überall sah man Beflaggung, nicht nur die Offizielle an den Fahnenmasten in den Straßen, auch von den Balkonen und an den Fensterbänken der Wohnungen flatterte die rot-weiße Fahne mit dem schwarzen Hakenkreuz in der Mitte. Die Olympischen Spiele waren kürzlich beendet worden und die Privatleute, die nur zu besonderen Anlässen Fahnen an ihre Balkone hängten, hatten sich offensichtlich noch nicht getraut, diese wieder abzunehmen. Es wollte vermutlich niemand der Erste sein, der sie wegnahm, und so bewegten sie sich weiterhin im Wind.


Der Trubel in der Stadt hatte nachgelassen. Die Menschen fremder Herkunft und anderen Aussehens waren wieder fort. Julia fand das schade. Ihr hatte das bunte Straßenbild der letzten Wochen gefallen und die unterschiedlichen Sprachen, die man an den Nebentischen in den Cafés und Restaurants oder beim Flanieren hören konnte. Einen Moment schweiften Ihre Gedanken ab, bevor ihr wieder bewusst wurde, was sie soeben erfahren hatte.


Was sollte sie jetzt tun?


So weiterleben wie bisher und abwarten, bis es zu Ende war?


Sie dachte über ihr bisheriges Leben nach.


Der Anfang war vielversprechend gewesen, aber dann hatte sie für ihre Zukunft eine falsche Entscheidung getroffen und war in


eine dunkle Gasse eingebogen, aus der es keinen Ausweg gab.


o


Julia war ein Neujahrskind und immer so alt wie das Jahrhundert. Sie wuchs in einfachen, aber geordneten Verhältnissen auf. Ihr Vater war Postbote bei der Reichspost, kaisertreu und er hatte sich zum Geldbriefträger hochgearbeitet. Die Mutter war Hausfrau. Geschwister gab es keine. Julia hatte in der kleinen, bescheidenen Wohnung im Wedding ein eigenes Zimmer, etwas Besonderes in Zeiten, wo ganze Familien in einem Raum lebten. Julias Eltern wollten für ihr Kind das Beste, was ihnen möglich war. Sie sollte eine ordentliche Ausbildung erhalten, denn Bildung bedeutete Wohlstand. Sie durfte das Realgymnasium für Mädchen besuchen, obwohl es ihren Vater viel Geld kostete.


Als er im ersten Weltkrieg fiel und ihre Mutter kurz darauf starb, hatte Julia die Schule mit sehr guten Noten bereits abgeschlossen. Sie kam zu einer Tante, die unverheiratet geblieben war und die sich gern um sie kümmerte. Sie war zu dieser Zeit neunzehn Jahre alt und in Stellung als Bürogehilfin eines großen Handelsunternehmens.


Die Tante war eine freundliche Person und wie zu Hause, hatte Julia bei ihr ein Zimmer für sich allein. Julias Leben war geordnet und angenehm. Sie freute sich auf ihre Zukunft, denn die würde fabelhaft werden, davon war sie überzeugt. Sie wollte ihren Traumprinzen treffen und heiraten, so wie es in den Romanen stand, die sie so liebte.


An den Moment, als sie ihrem zukünftigen Ehemann das erste Mal begegnete, erinnerte sie sich genau. Er war damals schon Geheimrat und stand als Finanzexperte mit der Firma, in der Julia arbeitete, in Geschäftsbeziehung. Seinen Titel erhielt er vom Kaiser für seine Verdienste.


Julia wurde an diesem Tag von der Chefsekretärin des Direktors ihrer Firma aufgefordert, in der Kantine eine kalte Platte zubereiten zu lassen und diese zu ihr ins Vorzimmer hinaufzutragen. Als sie mit dem großen Tablett die Chefetage erreichte, wurde ihr von der Sekretärin gesagt, dass sie es ins Direktionszimmer bringen soll.


Die schwere gepolsterte Tür war verschlossen und Julia drückte die Klinke mit ihrem Ellbogen herunter. Die Tür sprang auf und sie stand unvermittelt im Chefbüro, das die Größe einer Turnhalle hatte. Der Direktor saß an seinem riesigen Schreibtisch und schaute auf: „Ach, wie nett von Ihnen, Fräulein Müller. Bitte stellen Sie das Tablett auf dem Konferenztisch ab.“


Sie drehte sich um und sah, dass dort ein ihr unbekannter einzelner Herr saß und obwohl an dem Konferenztisch mindestens zwölf Personen Platz gehabt hätten, wirkte dieser Mann nicht etwa verloren, nein, er besaß eine Präsenz, die Julia einschüchterte und er fixierte sie.


„Das ist unser Fräulein Müller, sie unterstützt das Sekretariat. Und das ist Herr Geheimrat Conrad.“


Es wäre nicht nötig gewesen, dass sie dem Herrn vorgestellt wurde. Sie war zu unwichtig, aber Direktor Meinrad war ein angenehmer Chef, der die Namen aller Angestellten kannte.


Die Chefsekretärin, die hinter Julia den Kaffee hereingebracht hatte, wurde nicht vorgestellt. Sie ging im Direktionszimmer ein und aus und kannte jeden Besucher. Sie servierte den Kaffee, ging zu einem Schrank, öffnete diesen und holte eine Flasche Cognac mit zwei Gläsern heraus. Julia stand immer noch im Raum und beobachtete die Sekretärin. Diese warf ihr einen mahnenden Blick zu, die kalte Platte nun endlich auf dem Konferenztisch abzustellen. Julia erschrak und beeilte sich, dies zu tun. Dann sah sie den Geheimrat an und machte einen kleinen Knicks.


„Sehr erfreut“, sagte dieser, blickte sie intensiv an und lächelte süffisant.


Julia wurde verlegen und errötete.


Der Geheimrat musste so um die vierzig sein, dachte sie und er gefiel ihr. Sie mochte ältere Männer. Er trug einen Anzug, der teuer wirkte. Die Krawatte schimmerte und schien aus Seide zu sein. Julia schwärmte für Douglas Fairbanks und sie wollte unbedingt so jemanden heiraten, souverän, älter als sie und gut situiert. Aber solche Männer waren meist schon vergeben.


Julia blickte verstohlen auf die Hände des Geheimrats. In der Linken hielt er eine Zigarre, dort befand sich am kleinen Finger ein goldener Siegelring. Mit der Rechten gab er sich Sahne in den Kaffee und da war kein Ring zu entdecken. Aber das musste nichts bedeuten, viele Ehemänner trugen ihre Trauringe nicht, dachte sie.


Julia verließ schweigend das Büro und Conrad beobachtete sie. Sie war groß, schlank und hatte flachsblondes Haar, das sie der aktuellen Mode entsprechend am Hinterkopf festgesteckt hatte. Sie trug einen langen dunklen Rock, der die Fußknöchel frei lies, an den Hüften eng anlag und zum Saum hin ein wenig ausgestellt war, dazu eine helle Bluse mit einem Matrosenkragen. Die Taille wurde mit einem breiten Gürtel betont. Ihr Outfit entsprach der aktuellen Mode und unterstrich die Schönheit ihres jugendlichen Körpers.


„Hübsches Ding“, sagte der Geheimrat, nachdem die beiden Herren wieder unter sich waren.


Direktor Meinrad lachte laut auf und nahm einen Schluck Cognac.


Als Julia an der Sekretärin vorbeiging, um an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren, hätte sie sie gern gefragt, ob der Geheimrat verheiratet ist, aber sie traute sich nicht.


Am nächsten Tag saß Julia an ihrem Schreibtisch im Großraumbüro und tippte Korrespondenz und Berichte. Außer ihr befanden sich 22 weitere Bürogehilfinnen im Saal und durch das Klappern der Maschinen war es recht laut dort.


Plötzlich wurde es ruhiger und nach und nach unterbrachen alle Frauen ihre Arbeit. Nun wurde auch Julia neugierig und blickte von ihrer Schreibmaschine auf. Vor ihrem kleinen Schreibtisch stand ein junger Mann, der ein üppiges Blumengebinde in den Händen hielt. Es war Karli, der Bürobote, der für gewöhnlich die Post brachte.


„Für Sie“, sagte er, „und es gibt eine Karte dazu.“


Er reichte Julia den Umschlag und hielt ihr die Blumen unter die Nase. Sie nahm beides und wusste zunächst nicht wohin mit dem Strauß, da ihr Schreibtisch zu klein dafür war, also legte sie ihn auf der Schreibmaschine ab. Karli entfernte sich und der Bürovorsteher kam herüber.


„Was ist denn hier los?“, rief er ungehalten, und alle Frauen setzten hektisch ihre Arbeit fort.


„Entschuldigung, Herr Berthold, aber mir wurde dieser Strauß gerade gebracht. Ich weiß auch nicht von wem der ist.“


„Dann lesen Sie doch die Karte“, sagte er ungeduldig.


Julia riss den Umschlag auf und ihr Herz klopfte so laut, dass sie dachte, jeder würde es hören.


Ihr Blick flog über die Zeilen:


„Hätten Sie die Liebenswürdigkeit, heute Abend mit mir zu Dinieren? Ich habe für 8 Uhr einen Tisch im Hotel Metropol reserviert. Geheimrat Conrad.“


Julia wurde knallrot und alle schauten sie an.


„So und nun können Sie vielleicht Ihre Arbeit fortsetzten?“


Herr Bertholds Blick war ernst.


„Den Strauß gebe ich in der Kantine ab, dort wird man ihn bis zu ihrem Feierabend in eine Vase stellen.“


Er nahm die Blumen von der Maschine, ohne eine Antwort von Julia abzuwarten. Diese steckte den Umschlag mit der Karte in ihre Rocktasche und setzte sich wieder an ihre Arbeit.


Vicki, eine Kollegin, die hinter ihr saß, beugte sich zu ihr und flüsterte: „Von wem ist denn die Karte?“


„Kann ich Dir nicht verraten! Ich bin selbst ganz überrascht und weiß noch gar nicht, was ich davon halten soll.“


Jetzt konnte Julia an nichts anderes denken. Würde ihr die Tante das Abendessen erlauben? Aber sie brauchte ja nicht zu sagen, dass sie mit einem Mann verabredet war. Acht Uhr war nicht spät und wenn sie um zehn Uhr wieder zu Hause war, würde es sicherlich in Ordnung sein. Aber was zieht man zu so einem Ereignis an? Das Hotel Metropol war eines der besten Häuser in der Stadt.


Julia ging gedanklich ihren Kleiderschrank durch und vertippte sich prompt.


Ach, wie ärgerlich, dachte sie, jetzt musste sie die Seite noch einmal schreiben, wenn sie so weiter machte, wären Überstunden fällig und dann könnte sie die Verabredung vergessen. Sie musste sich nun konzentrieren, um den Stapel mit den Steno-Notizen, fertig zu bekommen.


Doch sie schaffte es, bis zu ihrem Feierabend, alles zu erledigen und eilte zur Kantine, um ihren Strauß abzuholen. Jetzt schnell zur Straßenbahn, bis zur Verabredung war nicht mehr viel Zeit und sie musste sich noch zurechtmachen. In der Bahn überlegte sie sich für die Tante eine Geschichte, denn diese würde fragen, was es mit den Blumen auf sich hatte.


Als sie die vier Etagen zur Wohnung ihrer Tante emporstieg, klopfte ihr nicht nur wegen der vielen Stufen das Herz. Julia fühlte sich unwohl, wenn sie jemanden anschwindeln musste.


Beim Betreten der Wohnung hörte sie das Klappern von Geschirr aus der Küche. Um diese Zeit bereitete die Tante das Abendessen zu. Julia ging hinüber, ohne ihre Tasche oder den Mantel abzulegen und reichte der Tante den Strauß.


„Oh, was ist denn das?“


„Die sind für dich.“


„Aber Julia, du kannst mir doch nicht so teure Blumen kaufen.“


„Nein, die habe ich nicht gekauft. In der Firma werden einmal im Monat Mitarbeiter für besondere Leistungen geehrt. Die Frauen bekommen dann einen Blumenstrauß und die Männer eine Anstecknadel mit dem Firmenlogo. Heute war ich die Glückliche - ausgezeichnet für besonderen Fleiß.“


„Kind, das ist ja wunderbar! Aber dann gehören die Blumen doch dir.“


„Ich möchte aber, dass du sie bekommst. Ich bin den ganzen Tag im Büro und in meinem Zimmer würde sich niemand daran erfreuen. Bitte nimm den Strauß von mir an.“ Die Tante wurde verlegen und sagte: „Das ist sehr lieb von dir.


Ich nehme ihn gern. So einen schönen Strauß hatte ich noch nie.


Oh, hoffentlich habe ich überhaupt eine Vase dafür.“


Sie legte die Blumen auf die Küchenbank und lief aufgeregt ins Wohnzimmer.


Julia zog indessen ihren Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe im Flur, dann ging auch sie ins Wohnzimmer.


Die Tante hockte am Boden und schob im unteren Bereich des Wohnzimmerschranks Geschirr und Vasen hin und her, schien jedoch keine Vase zu finden, die den Strauß fassen konnte.


Sie schaute ganz verzweifelt.


„Tante Marie, ich habe mich mit zwei Kolleginnen verabredet.


Wir wollen meine Auszeichnung ein wenig feiern. Darf ich gehen?“


„Ja mein Kind, sowas muss doch gefeiert werden. Aber sei bitte um zehn Uhr wieder zu Hause. Ich warte auf dich.“


Julia nickte, die Tante stand auf und schob sich hektisch an ihr vorbei.


„Ich geh mal schnell zu Frau Feldmann hinüber. Die hat vielleicht eine passende Vase. Lege den Strauß bitte in die Spüle und lass etwas Wasser hineinlaufen!“


Julia hatte sich frisch gemacht und ihr bestes Kleid angezogen.


Es war kein Abendkleid, so etwas besaß sie nicht. Sie trug ein weißes Nachmittagskleid mit kleinen aufgestickten Blüten am Saum, das man sonntags anzog. Dazu hatte sie passende Schuhe mit einem kleinen Absatz und eine Handtasche. Sie warf ihren Mantel über, nahm die Tasche und lief zur Straßenbahn. Das Hotel Metropol lag zentral und sie musste nicht umsteigen.


Während die Bahn durch die Straßen rumpelte, stieg Nervosität in Julia auf. Hoffentlich machte sie nichts falsch. Niemals hatte sie eine Verabredung allein mit einem Mann gehabt. Natürlich traf sie sich mit jungen Männern, aber es waren immer andere Mädchen dabei. Ihr wurde bang ums Herz und sie dachte an den Geheimrat. Er war ein feiner eleganter Herr, man konnte ihm vertrauen. Außerdem wollte er sich mit ihr nicht an einer dunklen Straßenecke treffen. Es wird schon alles gut gehen.


Der Eingang des Hotels war hell erleuchtet.


Als Julia sich der großen Glastür näherte, wurde ihr diese durch einen jungen Mann geöffnet, der eine Uniform trug. Sie war aus rotem Stoff, hatte goldene Streifen an den Seiten der Hosen und am Ende der Ärmel und wirkte recht vornehm.


Er verbeugte sich und sagte: „Guten Abend.“


Julia lächelte ihn an und betrat die Hotellobby. Sie schaute sich um und entdeckte den Eingang zum Restaurant. Als sie sich näherte, vernahm die das Geräusch, vieler sich miteinander vermischender Stimmen, die von sanfter Klaviermusik begleitet wurden. Jetzt klopfte ihr Herz so heftig, dass sie die Bewegung in der Corsage ihres Kleides spürte.


Ein eleganter Herr näherte sich ihr.


„Guten Abend, mein Fräulein. Haben Sie reserviert?“


„Guten Abend, ich werde von Herrn Geheimrat Conrad erwartet.“


Der Mann nickte wissend und winkte einen Hoteldiener herbei.


„Möchten Sie ablegen?“


Er nahm Julia ihren Mantel ab und übergab ihn dem Diener.


„Würden Sie mir bitte folgen?“


Wie sie schon vermutete, war das Restaurant gut besucht und alle Blicke schienen auf sie gerichtet zu sein. Ihr wurde warm und sie errötete.


Unvermittelt stand der Geheimrat vor ihr. Sie hatte ihn in der Menge der Gesichter nicht entdeckt. Er nahm ihre Hand, zog sie zu seinen Lippen und sagte: „Mein liebes Fräulein Müller, Sie machen mich glücklich. Ich befürchtete schon, Sie würden meine Einladung nicht annehmen.“


Julia suchte in ihren Gedanken nach einer passenden Erwiderung. Was würde eine Frau von Welt sagen, wenn sie so begrüßt wurde? Ihr Kopf war wie leergefegt, also schenkte sie ihm nur ein Lächeln, das als Antwort genügen musste.


Der Empfangschef des Restaurants zog einen Stuhl von dem, mit weißen Leintüchern, Kristallgläsern und Silberbesteck, gedeckten Tisch ab und Julia nahm Platz. Der Geheimrat blieb so lange stehen, bis sie sich gesetzt hatte, erst dann setzte auch er sich.


„Ich habe uns Champagner bestellt. Ich hoffe Sie mögen Champagner?“


Julia zögerte einen Moment.


„Ich muss zugeben, dass ich noch nie Champagner getrunken habe, freue mich aber, ihn zu probieren.“, und sie errötete erneut.


Der Geheimrat lächelte. Ihm schien die Schüchternheit der jungen Frau, zu gefallen.




Kapitel 2


„Haben Sie noch einem Wunsch, gnädige Frau?“


Julia wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie war wieder im Hier und Jetzt. Vor ihr stand die Bedienung des Café Ruhland und schaute sie erwartungsvoll an.


„Nein, vielen Dank. Ich möchte bitte zahlen.“


Die junge Frau nannte eine Summe und Julia legte ein paar Münzen auf den Tisch. Dann stand sie auf und spazierte langsam die Allee in Richtung Schlosspark hinauf. Heute hatte sie keinen Blick für die zahlreichen Verkaufsstände mit Büchern und allerlei Nippes, die sich einer an den anderen zwischen den mächtigen Stämmen der Bäume aufreihten. Sie ging gedankenversunken ihren Weg, ohne in eines der Gesichter der Menschen zu sehen, die ihr begegneten, bis sie den Eingang der Parks erreichte. Sie legte das Eintrittsgeld auf die Glasplatte des Kassenschalters, nahm von der Kassiererin ihr Billett entgegen und betrat durch die Rundbogengänge das Gelände. Sie mochte die Gartenanlage und war häufig dort. Der Park lag zwischen dem Stadtteil, in dem sie gern einkaufte und ihrem Zuhause.


Zuhause?


Sie dachte wieder an ihre Ehe.


Das erste Rendezvous zwischen ihr und dem Geheimrat verlief gut. Sie hatte nichts falsch gemacht und kam mit dem Gehabe in dem eleganten Hotel zurecht. Das umfangreiche Besteck, das vor ihr lag, war ihr zwar nicht geläufig, aber alle Tische im Restaurant waren in ähnlicher Weise eingedeckt. Julia schaute verstohlen zu den Nachbartischen und beobachtete, was dort vor sich ging, so wusste sie zu welcher Gabel oder welchem Löffel sie greifen musste.


Der Geheimrat war den ganzen Abend über äußerst charmant.


Julia fühlte sich geschmeichelt.


Er brachte sie, wie verabredet, pünktlich nach Hause. Niemand hielt sich vor der Tür auf, so dass ihr Rendezvous unbemerkt blieb.


Der Chauffeur stieg aus, nahm seine Mütze ab und öffnete die Wagentür.


Ihr Begleiter führte sie bis zur Haustür und sagte: „Mein liebes Kind, es war für mich ein sehr schöner Abend. Darf ich sie wieder einladen?“


„Ja, gern.“


Julia lächelte, zog ihren Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.


„Auf Wiedersehen“, sagte sie und verschwand im Hausflur.


Der Geheimrat blieb einen Moment stehen, bis sich die Tür geschlossen hatte und stieg dann in seine Limousine.


In den folgenden Wochen machte er ihr den Hof. Gleich nach dem ersten Treffen, hatte Julia sich über ihn erkundigt. Die Chefsekretärin verriet ihr, dass er nie verheiratet gewesen war und ein sogenannter Lebemann sei, der immer wieder andere Freundinnen hatte, elegante alleinstehende Damen der Gesellschaft und Damen - außerhalb der Gesellschaft. Ein so wohlhabender und einflussreicher Mann könne jede haben, hatte sie gesagt.


Julia erschrak über diese Aussage. Würde er sie auch in seine Sammlung aufnehmen wollen?


Aber es ging zwischen ihr und dem Geheimrat moralisch alles einwandfrei vonstatten. Er war ein Gentleman und überschritt keine Grenze. Julia fühlte sich in seiner Gegenwart wohl. Er hatte eine väterliche, fürsorgliche Art, die ihr gefiel und er führte sie in die feinsten Lokale der Stadt aus, machte mit ihr Ausflüge zum Wannsee oder sie picknickten an der Havel. Dazu hatte seine Köchin einen großen Picknickkorb hergerichtet und während sie spazieren gingen, stellte der Chauffeur alles bereit, so dass sie bei ihrer Rückkehr eine ausgebreitete Picknickdecke und darauf Porzellan, Kristallgläser, Silberbesteck und allerlei Leckereien vorfanden. Julia fühlte sich wie eine Prinzessin und sie gefiel ihm, das hatte sie von Anfang an gespürt, aber während der ersten Begegnungen kam in ihr das Gefühl auf, von ihm getestet zu werden. Sie waren, abgesehen vom Chauffeur, immer allein. Erst nach Wochen machte er sie mit Menschen seines Umfelds bekannt.


Sie hatte offensichtlich die Tests bestanden und ihre Bekanntschaft konnte öffentlich gemacht werden. Auch der Tante hatte der Geheimrat seine Aufwartung gemacht und ihr bei der Gelegenheit einen großen Blumenstrauß und eine Schachtel Konfekt aus dem feinsten Schokoladengeschäft der Stadt mitgebracht. Sie war sehr angetan vom ihm und hoffte auf eine Verbindung, er wäre die beste Partie für ihre Nichte.


Nachdem der Geheimrat Julia seiner Schwester Alice vorgestellt hatte, zu der er ein enges Verhältnis pflegte und Julia wiederholt zu Festlichkeiten in seiner Villa eingeladen war, lud er sie eines Abends erneut dorthin ein. Sie war dieses Mal der einzige Gast und sie dinierten bei Kerzenlicht. Nach dem Hauptgang stand der Geheimrat auf, schickte den Diener aus dem Zimmer und ging um den Tisch herum. Er nahm Julias Hand und küsste sie.


„Meine liebe Julia, Sie ahnen vielleicht, was ich Sie heute Abend fragen möchte.“


Julia wurde furchtbar heiß und erhob sich von ihrem Stuhl.


Der Geheimrat berührte sie sanft an ihren Schultern, sah ihr tief in die Augen und fragte: „Würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“


Julia traf es wie einen Dolchstoß ins Herz, und sie konnte zunächst nicht antworten. Sie hatte in den letzten Wochen oft daran gedacht, dass er sie vielleicht fragen würde, alles sprach dafür, aber nun war sie doch überrascht.


Sie würde `Frau Geheimrat Conrad´ werden und alle wären neidisch, dachte sie.


Was werden die Kolleginnen sagen?


Ihr Herz hüpfte vor Glück und sie antwortete: „Ja, ich würde gern Ihre Frau werden.“


Der Geheimrat wirkte glücklich und küsste Julia das erste Mal auf den Mund. Dann zog er ein kleines würfelförmiges Etui aus seinem Jackett, öffnete es und ein Ring mit einem ovalen Smaragd in Gelbgoldfassung kam zum Vorschein.


„Ich hoffe er passt dir.“


Der Geheimrat war ohne Umschweife auf das „du“ übergegangen, zog den Ring aus dem Etui und schob ihn ihr über den Ringfinger der linken Hand. Alles ging sehr schnell und sie hatte den Verlobungsring am Finger, ehe sie ein- und ausatmen konnte.


Sie betrachtete ihn und sagte: „Ein schöner Ring.“


Er gefiel ihr tatsächlich, nicht nur weil er teuer war, auch weil er schön war.


Der Geheimrat bediente die Klingel an der Wand und der Diener erschien mit Champagner, den die beiden zur Nachspeise, einem Himbeer-Soufflé, genossen.


Im Anschluss begann ihr zukünftiger Ehemann sie darüber aufzuklären, dass sie jetzt, wo sie seine Verlobte war, nicht mehr in der Firma arbeiten könne und unverzüglich ihre Kündigung einzureichen habe. Er beschrieb ihr, wie er sich die Hochzeit vorstellte, wann diese stattfinden würde, dass sie bis dahin bei der Tante wohnen bleiben solle, sich aber während der Verlobungszeit um die Ausstattung ihrer zukünftigen Räumlichkeiten in der Villa kümmern dürfe. Seine Schwester Alice, würde ihr helfen, sich angemessene Kleidung zu kaufen.


Julia hörte sich die Ausführungen, die wie Anweisungen klangen, schweigend an. Sie wagte nicht irgendetwas zu sagen, schließlich war der Geheimrat viel älter als sie und wusste sicher, was zu tun war.


Alice war von nun an ständig zugegen. Sie war etwas jünger als ihr Bruder, unverheiratet geblieben und schien im Leben des Geheimrats eine große Rolle zu spielen. Er hatte sie beauftragt, Julia „salonfähig“ zu machen. Sie ging mit ihr einkaufen, wählte Kleider, Kostüme und Hüte aus, die zu ihrer neuen Stellung passten und gab Sachen, die Julia sich ausgesucht hatte, an die Verkäuferin zurück.


Julia fügte sich und war bemüht, die Spielregeln zu lernen.


Dass der Geheimrat ihr gegenüber, seit der Verlobung, so bestimmend auftrat, überraschte sie zwar, sie schöpfte jedoch keinen Verdacht. Sie war zu jung, um die Signale zu erkennen.


Ihr zukünftiger Mann war mehr als zwanzig Jahre älter, lebenserfahren und sie dachte, dass er ihr helfen wolle, sich in ihre Rolle als „Frau Geheimrat“ einzufinden. Sie würde an wichtigen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilnehmen müssen, in der Villa die Hausherrin sein und ihren Mann zu Banketten und Empfängen begleiten, eine andere Welt, als die, in der sie bisher gelebt hatte. Und Alice kümmerte sich in seinem Auftrag um alles. Dass sie sie wie ein Püppchen ausstaffierte und auch so behandelte, bemerkte Julia erst später.


Die Hochzeit wurde mit großem Aufgebot gefeiert. Eine Vielzahl einflussreicher Leute waren geladen, darunter auch Herr Direktor Meinrad, dem Julia ansah, dass ihre neue Position ihn in Verlegenheit brachte. Für ihn war sie die kleine Bürogehilfin und keine Dame der Gesellschaft, mit der man auf Augenhöhe Umgang pflegen musste.


Außer der Tante war niemand aus Julias Umfeld eingeladen worden. Ihr Bräutigam hatte sie davon überzeugt, dass ihre Freunde für die Hochzeitsfeierlichkeiten und zu den Persönlichkeiten, die man dazu erwartete, nicht passend wären, und sie glaubte ihm. Erst später, als Julia älter wurde und ihre Ehe immer mehr in Frage stellte, begriff sie, wie geschickt er sie manipuliert hatte. Er machte das mit allem und bekam immer, was er wollte. Wenn dieses Spiel nicht funktionierte, wurde er wütend, brüllte herum, bis er auf diese Weise sein Ziel erreichte.




Kapitel 3


Julia wurde durch das Lärmen einiger Kinder, die im Park herumtollten, aus ihren Gedanken gerissen. Sie war wie in Trance an den großen Wasserbecken vorbeigelaufen und überlegte, wohin sie gehen sollte. Es war bereits Mittag und sie hatte noch nichts zu sich genommen.


Also setzte sie sich auf die Terrasse des Restaurants, dass in ihren Blick fiel und bestellte beim Ober eine französische Zwiebelsuppe.


Von ihrem Platz aus, konnte sie weit über das Gelände sehen. Für einen Moment fühlte sie sich glücklich. Das erlebte sie häufig in diesem Park, die zahlreichen Blumen, die glitzernden Wasserflächen und sprudelnden Fontänen hatten diese Wirkung auf sie. Doch es würde ihr letzter Sommer sein und schlagartig wich das Gefühl von Glück, einer Traurigkeit.


Der Ober brachte die Suppe, die sie mit mäßigem Appetit zu sich nahm.


An einem der Nebentische saßen zwei Frauen, die etwa in Julias Alter waren. Sie unterhielten sich angeregt, über ein Modemagazin gebeugt.


Wie schön wäre es, dachte sie, wenn da noch eine Freundin gewesen wäre. Oft hatte sie es bedauert, keine Freunde mehr zu haben. Ganz subtil, nach und nach, hatte ihr Mann ihre Freundschaften, die sie zu Beginn der Ehe noch hatte, unterlaufen.


Wenn sie von Verabredungen nach Hause kam, brach er einen Streit vom Zaun. Er mochte es nicht, dass sie Kontakte zu Menschen, außerhalb des von ihm ausgewählten Kreises, pflegte.


Anfangs erfand er Geschichten. Ihre Freundinnen hätten ihm üble Dinge über sie erzählt und eine soll sich an ihn herangemacht haben.


Nach einer Teegesellschaft mit zwei Freundinnen, vermisste Julia eine Brosche, keine wertvolle, nur Modeschmuck, aber sie mochte sie und war traurig, dass sie verschwunden war. Der Geheimrat erzählte ihr daraufhin, er habe eine der Frauen gesehen, wie sie die Brosche eingesteckt hatte, er habe ja nicht wissen können, dass sie Julia gehörte. Alle diese Geschichten waren frei erfunden. Vermutlich hatte ihr Mann das Schmuckstück genommen und weggeworfen. Aber sie war zu jung und vor allem, in ihren Mann verliebt, so dass sie ihm glaubte und die Freundinnen nicht mehr traf.


Im Laufe der Jahre lernte sie immer wieder nette Frauen kennen, die sogar aus ihren Kreisen kamen, mit denen sie sich hätte anfreunden können. Oft waren es Ehefrauen von Geschäftspartnern ihres Mannes und man sah sich bei Gesellschaften. Sie wären also, aus Sicht ihres Mannes, „passend“ gewesen. Aber sobald der Geheimrat bemerkte, dass sich eine solche Beziehung intensivierte, wurde er ungehalten. Er erfand nun keine Geschichten über diese Frauen, das wäre für ihn zu gefährlich gewesen, da er die Kontakte zu den Ehemännern brauchte. Er wurde einfach jedes Mal, wenn sie von einem Treffen nach Hause kam, äußerst wütend. Es waren belanglose Dinge, über die er sich aufregte, die zum Beispiel den Haushalt der Villa betrafen. Sie waren natürlich vorgeschoben. Er warf ihr dann vor, dass sie das Personal nicht im Griff habe, weil sie sich überall „herumtreibe“ oder er vermutete einen Liebhaber. Wenn er dann auch noch getrunken hatte, wurde es richtig gefährlich für sie. Er steigerte sich dann immer mehr in seine Phantasien bezüglich des vermeintlich anderen Mannes hinein, bis er auf Julia einschlug.


Um sich diesem Terror, nicht weiter auszusetzen, gab sie es schließlich auf, eine Freundin zu finden und fügte sich den Regeln ihres Mannes.


Einmal vertraute sie sich ihrer Tante an. Diese zeigte allerdings wenig Verständnis und hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass eine Frau zu ihrem Mann stehen müsse, sie habe sich „ihr Bett gemacht und müsse nun darin liegen“. Außerdem seien dies Anfangsschwierigkeiten, die jede Ehefrau durchmachen müsse und das würde sich mit der Zeit schon geben. Julia fragte sich damals, woher die Tante, die nie verheiratet war, das wissen könne.


Sie war inzwischen tot und mit ihr, war der einzige Mensch aus ihrem Leben vor ihrer Ehe verschwunden.


Julia bezahlte ihre Suppe und spazierte weiter im Park herum. Sie passierte die Dahlien-Arena und ging hinüber zu den exotischen Bäumen. Dort stand ein riesiger Mammutbaum aus Nordamerika. Immer, wenn sie sich im Park aufhielt, ging sie zu diesem Baum und strich über dessen weiche Rinde. Man konnte die Fingerkuppen hineindrücken und auch bei kaltem Wetter, fühlte er sich warm an. Sie liebte diesen Baum. Sein Stamm war so dick, dass mehrere Personen, die sich bei den Händen hielten, erforderlich gewesen wären, um ihn zu umfassen. Julia dachte darüber nach, wie alt er wohl war und dass er alle, die hier im Moment herumliefen, überleben würde.


Schlagartig fiel ihr wieder ein, was der Professor gesagt hatte.


Was sollte sie jetzt tun?


Wochen oder Monate, sagte er.


Wollte sie so weiterleben, wie bisher?


Julia dachte an ihre Träume und Ziele, die sie einmal gehabt hatte und die man aufschiebt und aufschiebt, weil man glaubt unendlich viel Zeit zu haben und dann wird nichts daraus und man denkt, hätte ich es doch nur gemacht!


Sie war nie in New York gewesen. Ihr Mann hielt nichts von den Amerikanern und allein durfte sie nicht reisen. Vor Kurzem war in New York das Empire State Building errichtet worden, das höchste Gebäude der Welt. Es gab dort, weit oben, eine Aussichtsplattform und Julia hatte sich vorgenommen, an ihrem vierzigsten Geburtstag dort zu sein und hinab auf New York und die Welt zu schauen.


Wie sie das zustande gebracht hätte, verdrängte sie, denn wenn sie vierzig war, wäre ihr Mann Anfang sechzig, also voraussichtlich noch da und würde es ihr niemals erlauben.


Häufig rechnete Julia ihr Alter aus, dass sie haben würde, wenn ihr viel älterer Ehemann auf natürlichem Wege von ihr gehen und sie endlich frei sein würde. Männer starben früher als Frauen.


Aber es gab auch Männer, die über neunzig wurden. Julia stellte sich vor, dass sie vielleicht siebzig Jahre alt werden müsste, um von ihm frei zu sein.


Aber nun?


Ihren vierzigsten Geburtstag würde sie nicht mehr erleben.


Kein New York, kein Empire State Building?


Und niemals frei von ihm sein?


Was hatte sie jetzt noch zu verlieren?


Sie musste einen Plan machen!


Sie ging hinüber zum Rosengarten, der dieses Jahr besonders schön war und setzte sich auf eine Bank. Sie sah vor sich auf ein weißes schäumendes Blütenmeer und überlegte.


New York! Es gab Luftschiffe, die von Europa nach Amerika fuhren, aber am bequemsten kam man mit einem von diesen Luxuslinern dorthin. Sie stellte sich eine luxuriöse Kabine vor, dass sie an Deck in einem Liegestuhl liegen und über das Meer blicken würde.


Ihr kamen die Reisen, die sie mit ihrem Mann gemacht hatte, in den Sinn, vor allem die, nach Italien, seinem bevorzugten Urlaubsland. Julia mochte Italien, aber der Geheimrat machte jeden Aufenthalt dort zur Hölle auf Erden und so dachte sie immer mit gemischten Gefühlen an dieses Land. Sie war nie allein dort gewesen oder mit einem liebenswürdigen Menschen an ihrer Seite, immer nur mit ihm.


Sie stiegen grundsätzlich in den feinsten Häusern ab, das Quisisana auf Capri, das Danieli in Venedig, das Splendido oberhalb von Portofino und vor allem das Excelsior Vittoria in Sorrent, Julias Lieblingshotel. Aber so schön die Häuser und deren Umgebung auch waren, so quälend gestalteten sich die Aufenthalte. Ihr Ehemann fand immer irgendeinen Grund, um sie zu demütigen und zu misshandeln.


Ihr fiel eine Szene ein, die sich vor vielen Jahren ereignete.


Das Excelsior Vittoria hatte ein wunderbares Restaurant mit einer Terrasse, die den Blick über das Meer, die Bucht von Neapel und den Vesuv freigab. Abends nahm man das Dinner bei Kerzenschein ein und in der Ferne waren die Lichter von Neapel zu sehen, die in einem Bogen die Küstenlinie nachzeichneten.


Julia und ihr Mann saßen bei Tisch und sie war ganz bezaubert von der Atmosphäre, griff spontan nach seiner Hand und streichelte sie.


Doch er stieß sie rüde zur Seite und sagte so laut, dass die Gäste an den Nebentischen es hören konnten: „Was soll denn das?


Kannst du dich nicht benehmen? Reiß dich zusammen, du bist hier nicht im Kindergarten!“


Julia erschrak über die scharfe Zurechtweisung und spürte, wie die Blicke der anderen Gäste auf sie gerichtet waren. Sie schwieg, senkte den Blick und schaute auf ihren Teller.


Der schöne Moment war zerstört.


Ein anderes Mal, es war bei einem Aufenthalt auf Capri, spazierten sie und ihr Mann zur Punta Tragara, einer großen Terrasse hoch über dem Meer, von der man einen atemberaubenden Blick auf die Faraglioni-Felsen hatte. Ihr Mann war an diesem Tag freundlich zu ihr gewesen und sie hatten ein paar schöne Stunden in einer Landschaft von unglaublicher Schönheit verbracht.


Er lehnte sich entspannt über das Geländer, schaute verträumt auf das Meer und sah zufrieden aus. Julia stand neben ihm, betrachtete sein Gesicht und fühlte sich einen Moment lang glücklich. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, dessen Blau sich in der See spiegelte. In diesem kleinen Augenblick liebte sie ihn, und sie gab ihm, aus dieser Emotion heraus, spontan einen Kuss.


Er stutzte, dann fuhr er sie an: „Warum hast du das gemacht?“


Julia erschrak.


Ihr Mann trat einen Schritt zurück und wiederholte laut: „Warum hast du das gemacht? Warum ziehst du hier so eine Show ab?“


„Aber?“, stammelte Julia.


Ihr Mann drehte sich hektisch um und schien etwas zu suchen, dann entdeckte er einen jungen Italiener in einiger Entfernung, den Julia gar nicht bemerkt hatte.


„Ah, daher weht der Wind! Ihm wolltest du wohl imponieren, was?“, brüllte er, holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Sie wandte sich ab und begann zu weinen.


Ihr Mann steigerte sich nun immer mehr in eine Hasstirade und beschimpfte sie als billige Dirne, die sich jedem an den Hals werfen würde. Dann packte er sie am Arm und zerrte sie zurück zum Hotel. In solchen Momenten hatte sie Angst vor ihm. Kurz vor dem Gebäude ließ er sie los, damit das Personal nicht mitbekam, wie er seine Frau behandelte. Julia liefen immer noch die Tränen über das Gesicht und es war ihr peinlich, dass sie so verweint durch die Halle des Quisisana laufen musste, wo sich zahlreiche Gäste aufhielten und verwundert, die völlig aufgelöste Frau betrachteten. Ihr Mann schien es zu genießen, er schlüpfte plötzlich in eine andere Rolle und spielte den fürsorglichen Ehemann.


An der Rezeption bat er höflich um den Zimmerschlüssel. Er erklärte, seine Frau habe einen Nervenzusammenbruch, und er fragte nach einem Beruhigungsmittel. Man solle es auf das Zimmer schicken. Der Portier warf Julia einen mitleidigen Blick zu und sagte, er würde es sofort veranlassen.


Als der Geheimrat sie zum Fahrstuhl führte, sagte er laut: „Wir gehen jetzt aufs Zimmer, du nimmst dann das Mittel ein und alles wird wieder gut.“


Sie wusste, was er damit meinte, dass alles gut würde - Sex. Er reagierte sich immer mit Sex ab. Kaum war die Zimmertür hinter ihnen geschlossen, wurde er brutal. Er schubste sie auf das Bett, riss ihr Kleid hoch, zerriss ihren Slip, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, warf sich auf sie und stieß sein Glied in sie hinein.


Julia konnte gar nicht aufhören, zu weinen und versuchte mit ihren Händen ihr Gesicht zu verbergen, aber ihr Mann schlug sie beiseite, packte ihren Kopf und schob seine Zunge tief in ihren Mund. Sie konnte nicht atmen und sein Gewicht auf ihr war unerträglich. Sie glaubte zu ersticken, ihr wurde schwindelig und sie hoffte ohnmächtig zu werden, aber dann war der Spuk vorbei.


Ihr Mann zuckte ein paar Mal, stöhnte auf und ließ sich befriedigt von Julias Körper gleiten. Für einen Moment lag er schwer atmend neben ihr, dann rollte er sich zur Seite.


Es klopfte an der Tür und Julia erschrak. Der Geheimrat stand auf und warf die Bettdecke über Julias Körper. Er brachte seine Kleidung in Ordnung und öffnete die Tür. Auf dem Flur stand der Portier mit dem bestellten Medikament. Er übergab es mit dem Kommentar, dass der Hotelarzt gesagt habe, dass es stark sei und man damit aufpassen müsse. Der Geheimrat bedankte sich und schloss die Tür. Dann wandte er sich Julia zu, die sich zur Seite gedreht hatte und in ihr Kissen weinte.


„Hier“, er warf das Röhrchen mit den Tabletten auf die Bettdecke, ging ins Bad und kam mit einem Glas Wasser zurück.


Er hielt ihr das Glas unter die Nase und sagte: „Du wirst jetzt das Mittel einnehmen!“


Sie wollte auf keinen Fall das Beruhigungsmittel nehmen, wusste aber, dass es zwecklos sein würde, sich zu weigern. Also setzte sie sich auf, nahm eine Tablette aus dem Röhrchen, steckte sie sich in den Mund und trank etwas Wasser. Ihr Mann beobachtete sie genau, nahm ihr das Glas wieder ab und stellte es auf den Nachttisch. Julia legte sich zurück und drehte sich zur Seite. Dort ließ sie, von ihrem Mann unbemerkt, die Tablette, die sie unter der Zunge verborgen hatte, in ihre Hand gleiten.


Der Geheimrat legte sich neben sie und begann kurz darauf zu schnarchen. Dies war die Art Entspannung, die er brauchte und Julia hasste ihn in solchen Momenten.


In Gedanken hatte sie ihn schon häufig umgebracht, so wie jetzt, wo er ihr seinen breiten und ungeschützten Rücken zuwandte.


Ein Messerstich dürfte genügen, dachte sie, aber im Zimmer gab es gar kein Messer. Dann fiel ihr Blick auf die Tiberius-Skulptur aus Carrara-Marmor, die auf der niedrigen Kommode stand. Sie war um die vierzig Zentimeter hoch und schwer genug, um ihrem Mann damit den Garaus zu machen.


Aber sie war keine Mörderin, niemals hätte sie so etwas tun können, nur in Gedanken stellte sie es sich vor und dann ging es ihr sogar etwas besser.


Julia stand vorsichtig auf und schlich ins Badezimmer. Ihr ganzer Körper tat ihr weh und sie fror. Ein warmes Bad würde sicherlich helfen, dachte sie, außerdem fühlte sie sich schmutzig. Sie drehte den Wasserhahn nur wenig auf, damit das einlaufende Wasser keinen Lärm verursachte und womöglich den Geheimrat aufweckte. Sie hatte eine kurze Zeit Ruhe vor ihm.


Sie ließ sich in das warme Wasser gleiten und schloss die Augen.


Einen Moment lang überlegte sie, was wäre, wenn sie den ganzen Inhalt des Röhrchens schlucken würde, dann schliefe sie sicher sofort ein und würde hier im warmen Wasser ohne Qual den Tod finden.


Sie dachte darüber nach. Aber sie liebte das Leben und war noch nicht bereit, es wegzuwerfen, vielleicht später einmal, aber jetzt noch nicht.


Als das Wasser langsam kühler wurde, stieg sie aus der Wanne und zog ihren Bademantel an. Dann setzte sie sich in einen Liegestuhl, der auf der Terrasse im Schatten stand und blickte auf die See.


o


Sie musste eingenickt sein, denn plötzlich stand ihr Mann vor ihr und die Sonne tauchte schon in den Horizont ein.
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